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Wochenchronik
Ausland.

Unsere Leserinnen werden mit uns das Empfinden
teilen, daß beute das erste Wort dem ..Aus¬

land" gebührt. Wir haben eine Woche aufwühlendster
Spannungen hinter uns. Es wird in Europa wohl
kaum eine Menschenseele gegeben haben, die die
fürchterliche Möglichkeit eines neuen europäischen
Krieges und den tiefen Abscheu davor nicht ganz
klar empfunden hätte.

Die von der Welt mit klopfender Bangigkeit
verfolgte zweite Zusammenkunft Chamberlain - Hitler
in Godesberq vor acht Tagen hat keine Entspannung

gebracht, im Gegenteil. Die Fortsetzung der
ersten Unterredung erfolgte nur noch auf schriftlichem
Wege. Hitler übergab Chamberlain schließlich ein
Memorandum mit der schriftlichen Fixierung seiner
Forderungen, die aber nach Chamberlains eigener
Aussage weit über das hinaus gehen, was in Berch-
tesgaden vereinbart worden war und ein eigentliches
bis zum ersten Oktober befristetes Diktat darstellen

(wenn bis dann seine Forderungen nicht
erfüllt seien, werde er in die Tschechoslowakei
einmarschieren). „Ich war auf's Peinlichste überrascht und
erschreckt", sagte Chamberlain am Dienstagabend in
einer Radioansprache, „als ich bei meinem zweiten
Besuch in Deutschland die einzelnen Bedingungen Hitlers

erfuhr", und weiter: „daß die tschechoslowakische
Regierung diese nicht anzunehmen in der Lage ist,
das kann ich sehr wohl verstehen". Chamberlain
mußte also nicht nur unverrichteter Dinge wieder
abfliegen, sondern sah sich einer noch schwererm Lage
gegenüber. Die französischen Minister wurden zu
einer erneuten Aussprache nach London gebeten, zu
der im Verlauf auch General Gamelin, der
Oberkommandierende der französischen Armee, beigezo-
gcn wurde. Und was Daladicr schon einer
Delegation der Radikalen angedeutet hatte, das zeigt nun
klar eine offizielle Vernehmlassung des englischen
,,Foreign Office" als Ergebnis dieser Besprechungen:

Wenn trotz aller Friedensbemühungen
die Tschechoslowakei angegriffen

werden sollte, würde ihr Frankreich
zu Hilse kommen und Großbritannien

und Sowjetrußland bestimmt
ander Seite Frankreichs stehen! Die
französische und englische Presse erklärte übereinstimmend:
Keine weitern Konzessionen mehr! Das Wort
„Erpressung" ist mehr als einmal gefallen. Chamberlain

sagte zum Schluß seiner schon erwähnten Ra-
dioamprache: „Ich bin bis in die tiefste Tiefe
meines Wesens ein Mann des Friedens. Wenn ich
aber zu der Ueberzeugung gelangen muß, daß eine
Macht entschlossen ist, die ganze Welt zu beherrschen',
indem sie ihr mit offener Gewalt droht, dann
allerdings bin ich überzeugt, daß Widerstand zur
Pslicht wird." So sieht man in der Welt Hitlers

und der ihn umgebenden Männer Haltung an!
Hitler bat allerdings in seiner mit ungeheurer
Spannung erwarteten Rede im Berliner Sportpalast
vom letzten Montag (die im übrigen voll maßloser

Ausfälle gegen Präsident Benesch war) erklärt,
daß das Godesberger Memorandum nur die Aus-
führungsbestimmungenn des in Berchtesgaden
Vereinbarten enthalte. Allein soll es, wie auch Chamberlain

sagte, einzig um dieser Aussührungsdisfevenzen
willen, nachdem im Wesentlichen wirklich eine Einigung

erzielt ist, zu einem Weltkriege kommen?
Hitler sprach im weitern allerdings auch davon,
daß er nach Befriedigung der sudetendeutschen
Ansprüche keine territorialen Forderungen in Europa
mehr zu stellen habe. Allein das hat er auch in der
Reichstagsrede nach der Remilitarisierung der Rheinlande

gesagt. Und doch kam dann Oesterreich und jetzt
die Tschechoslowakei! England und Frankreich haben
bereits für alle Fälle weitgehende militärische
Vorsichtsmaßnahmen ergriffen: die englische Flotte steht
in voller Bereitschaft, in Frankreich hat eine weit¬

gehende Tcilmobilisation stattgefunden. Chamberlain
hat unterdessen in vollem Einverständnis mit der
französischen Regierung nochmals einen Schritt bei
Hitler unternommen und ihm durch Sir Horace
Wilson ein persönliches Schreiben gesandt, in
dem an der Bereitschaft Englands und Frankreichs,
sich gegen einen Angriff gegen die Tschechoslowakei
zur Wehr zu setzen. Wohl kaum ein Zweifel gelassen,
andererseits jedoch Hitler die Garantie für eine
loyale Durchführung der Berchtesgadener Zusagen
angeboten. Wilson mußte jedoch mit der
Botschaft zurückkehren, daß Hitler fest entschlossen sei,
wenn er bis 2 Uhr des letzten Mittwoch keine
befriedigende Antwort der Tschechoslowakei habe, die
„nötigen Maßnahmen" (den Einmarsch) zu ergreifen.

Daß die Tschechoslowakei ablehnen würde, ja
müsse, war vorauszusehen und sie hat es inzwischen
auch getan. Um in letzter Stunde den europäischen
Frieden vielleicht doch noch zu retten, wandte sich
Chamberlain noch an Mussolini und ersuchte ihn
um seine Intervention. Ergebnis: Chamberlain.
Daladicr, Mussolini und Hitler trafen sich heute
Donnerstag zu einer gemeinsamen Konferenz in München

— die auch der amerikanische Staatspräsident
Roosevelt in dringlichen Appellen an die Staatsmänner

und an Hitler im besondern nahegelegt hat.
„Die Frage, die sich heute stellt", telegraphierte
Roosevelt an Hitler, „ist nicht die, ob Irrtümer oder
Ungerechtigkeiten in der Vergangenheit begangen
wurden. Was heute auf dem Spiele steht, ist das

gegenwärtige und zukünftige Schicksal der
Welt". Als Chamberlain letzten Mittwoch vordem
Unterhaus seine vielen vergeblichen Friedensbemü-
mungen darlegte und zum Schlüsse dann die Mitteilung

von der gemeinsamen Konferenz in München
machen konnte, brach nach der unerträglichen Spannung

ein Beis allst u r m los, wie ihn das britische
Unterhaus kaum je erlebte.

Und nun begleiten die heißen Wünsche von
Millionen und Millionen Männern und Frauen die
Zusammenkunft, die zurzeit, da wir unsern Bericht
schreiben, eben stattfindet!

Inland.
Angesichts der außenpolitischen Lage hat auch unser

Bundesrat anschließend an die verschiedenen Friedensappelle,

namentlich denjenigen des amerikanischen
Präsidenten, an Hitler und Benesch für die Erhaltung
des Friedens „ans bewegtem Herzen" ebenfalls
einen Appell gerichtet. „Die inbrünstigen Bitten
aller Mütter und des gesamten Schweizervolkes
begleiten diese Botschaft", heißt es darin zum Schluß.
Der Bundesrat hat selbstverständlich die Entwicklung
der internationalen Lage mit aller Aufmerksamkeit
verfolgt und beute hat Bundespräsidcnt Baumann
am Landessender eine Kundgebung verlesen, daß
der Bundesrat zunächst das Ergebnis der Münchener
Besprechungen abwarten wolle, daß aber alle
Vorbereitungen getroffen und die augenblickliche Mobil-

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

An die Schweizerfrauen
Aufruf des Bund Schweizerischer Frauenvereine

Trotz der drohenden Wolken am politischen
Horizont, trotz der schweren Sorgen, die auch
aus uns und unserm Land lasten, fühlen sich

viele Schweizer tief bedrückt durch die wachsende

Flüchtlingsnot.
Besonders uns Frauen krampst sich das Herz
zusammen in grenzenlosem Mitleid, wenn wir
von den Verzweiflungsszenen hören, die sich dort
abspielen, wo arme Geächtete sich am rettenden

User, im sichern Port des schweizerischen
Gastlandes glauben und wieder zurückgestoßen
werden ins Elend. Wir möchten uns abwenden

von all dem Jammer, aber loir können ihm
nicht entrinnen, dem Wissen um all dies
unsägliche menschliche Leid, dem Wissen um
unsere Verpflichtung gegenüber Menschen, die in
ihrer Not in uns die letzte Hilse sehen. Es
läßt uns keine Ruhe. Nicht nur, weil wir
Schweizer sind und das vornehme Privilegium

des Ashlrcchies unseres Landes hochhalten
möchten, sondern weil wir uns Christen nennen,

und die Verantwortung kennen, die uns
unsern Nächsten gegenüber auferlegt ist, unsern
Nächsten, die immer diejenigen sind, die unser
am meisten bedürfen.

Wir können aber nicht dadurch helfen, daß
wir fordern und protestieren, daß wir andern
vorschreiben, was sie zu tun haben, sondern
nur dadurch, daß wir die strengste Forderung
an uns selbst stellen. Die Frage der Hilfe für
die Flüchtlinge ist vor allem eine frnanzielte

; wenn wir sie aufnehmen, dann
haben wir für sie zu sorgen. Da wir sie nicht
dauernd bei uns beherbergen können, da sie

auch bei uns ihren Unterhalt nicht durch Arbeit
verdienen dürfen, muß die Schweiz mit andern
Ländern zusammen Mittel und Wege suchen,
damit sie anderswo, in weniger übervölkerten
Gegenden, sich ihr Leben wieder ausbauen
können. Wir wissen aber, daß dies eine schwierige
Aufgabe ist, deren Lösung viel Zeit und finanzielle

Mittel braucht. Selbstverständlich kann
der Staat die großen Summen, die dafür nötig
sind, nicht zur Verfügung stellen. Auch die Un¬

terstützung,smöglichkeit der jüdischen Organisationen,

die die Kosten der bereits bestehenden
Lager für jüdische Flüchtlinge ganz auf sich

genommen haben, ist nicht unbegrenzt. Zudem
gibt es ja auch noch andere Flüchtlinge, die
dringend der Hilfe bedürfen.

Auch wir müssen unser Opfer bringen, wenn
das Genüssen uns drängt, all das Leid
abzutragen, das an unsern Grenzen zu Bergen sich
häuft. Und zwar müssen wir es bringen, ohne
daß wir deswegen unsere eigenen Landsleute,
unsere Arbeitslosen, unsere bedürftigen Alten
und Kinder verkürzen. Was wir heute tun, darf
nicht auf Kosten der anderen, sondern nur ans
Kosten von uns selber gehen. Es wird nötig
sein, auf manches Vergnügen, auf manches
Notwendige vielleicht zu verzichten. Immer wieder
lvird daraus hingewiesen, was die Schweiz in
früheren Jahrhunderten für Flüchtlinge getan
hat; aber es waren auch damals nicht Staats-
aknonen, nicht Bundesgelder, die alle Hilfe leicht
und schmerzlos machten, es waren die Einzelnen,

die sich den Gürtel enger schnürten, um
den Darbenden ihr Brot zu reichen.

Tun wir das auch heute wieder! — Noch geht
es den meisten von uns ja nicht so schlecht,
noch immer haben wir zu danken für so viel
Gutes, noch haben wir eine Heimat, wo wir
uns in Ruhe am Abend zum Schlafen niederlegen

dürfen — laßt uns unsere Dankes -

schuld hiesür abtragen, indem wir uns jener
Aermsten annehmen, denen alles genommen ist,
das Dach über dem Haupt, ja eigentlich das
Recht zu leben.

Beiträge
können mit dem Vermerk: „Flüchtlings

hilse" ans unser Postcheckkonto
Nr/V IS.'81, Bund Schweizerischer
Frauen vereine, ein bezahlt
werden. Wenn rasch viel Geld
zusammenkommt, dann können die bestehenden
Flüchtlingshilfsstellen und das Rote Kreuz in ihrer
Hilfsarbeit unterstützt, dann können auch die
Weiterreise der Flüchtlinge und ihre Ansiede¬

lung in andern Ländern gefördert werben; dann
erst können wir auch unsere obersten Behörden
ersuchen, an den Grenzen wieder mehr Gnade
walten zu lassen.

Schweizerfrauen, wir zählen auf Euch!

Helft, helft rasch!

Für den Vorstand des

Bundes Schweizer. Frauenvereine;
Clara Nef. Alice Rechsteiner.

not tut
Wir bangen alle nrn das Lcbicksal Guropas, um

«las unserer Heimat, um «las der grolZen blenscben»
kamilis cles Abendlandes und um unser eigenes
Gos. Niemand von uns bann als einzelner lVlenscb
so eingreifen, claü bntscbeiclenckes 2um guten in der
brieclsnskrage gescbäke.

Gnd clock ist es nickt gleickgültig, wie sick in
solcber Zeit secier Gin2elne verbalte. Wir brauen,
von der politiscken Gestaltung des Gandes kernge»
kalten, tragen nickt die direkte VlitVerantwortung
kür politisons und wirtsebaftkebe Lescblüsse. ^ber
an einem Orts ist unser Verkalten in kritiscker
Ltunde wesentlich und auswirkend weit über diesen

Ort kinaus: im Heim, in der kamilie. Dem
kirnst der Ltunde gewacksen 2u sein, keikt, in
aller Lcklicktkeit auk das täglicks Geben
angewendet,

Meide rukigen Mutes:
lange nickt an 2U seufzen und 2U sammern „wie
es werden soll, wenn renne nickt in die
Gäden, um 2u Kamstern; werde, nickt aulgeregt
und nervös im Denken an tausend kleine Dinge,
die Dir plàlick ungekeuer wicktig vorkommen;
verbreite nickt durck solcke Hast und kleinlicks
Forge eineAtmosphäre von Glnruke und Gakrig-
keit um Dick, die Flann und Kinder anstecken
könnte und iknen die vertrauende Hoffnung, kei
Dir Halt und ftuke finden 2ü können, raubt.

Meide klaren Geistes:
orakle nickt bei seder neuen Zeitungsmeldung
„morgen werde es bestimmt so und so sein
set2s Dick nickt allen Schwankungen des politi-
scken Barometers mit Deinem gan2en Wesen aus,
denn Du änderst damit nickts am wirklicken Ge-
sckeken und sckwäekt nur Deine Widerstandskraft,

die Du set2t und später so nötig Käst; rickts
Deine Gedanken auf ewigere Werte und Ziele und
gib Deinen Angehörigen 2u spüren, dalZ Du in
seder Gags, in Krieg oder Grieden, wacbsam
und aufreckt auf Deinem Losten stehen willst.

Meide wurmen Heizens:
Gib Dick nickt dakür der, durck Lckimpken und
Vorwürfe machen noch mekr Hak in der Welt
aus2usäen; wenn Du weilZt, wo und durck wen
Glnkeil gesckiekt, kannst Du dies klar und deut-
lieb sagen, aber Gehässigkeit steckt an und mackt
ihre Träger unglücklich; werde still und stark
und sammle alle Deine Kräfte und lab sie aus»
strömen und 2u gute kommen allen den Klsn-
scken, die als Deine bläcksten sie direkt 2u spüren
bekommen und die als Deine übrigen iVIitmen-
scken im weitesten Linne sie benötigen, beute
mekr denn se. —

Wer eine Heimat hat. dem steht die Welt offen.

Sprüche Sulamith
Alles, was wir haben, muß stehen im Dienst. Wo

es nicht im Dienst steht, so steht's im Raube.

Luther

Lukas
Von Marie Bretlcher.

In diesem Augenblick kam Hadwig herein und
alles war gut.

„Komm", sagte sie, „wir haben keine Zeit mehr zu
verlieren, wenn wir beute sertig werden wollen,"

Frau Tronbcrg protestierte. „Endlich werde ich

Poti schreiben, er wird dir altes verbieten,"
Hadwig war schon unter der Tür und Lukas

folgte ihr. Er wagte nicht, sich zu verabschieden, warf
nur noch> ein Auge ans den lächerlich zerdrückten
Pusf.

„Ist deine Mutter krank?" fragte Lukas; er hatte
noch nie eine gesunde Frau liegend gesehn.

Hadwig blickte ihn von der Seite mißtrauisch an
und lachte dann in seine ehrlichen Augen.

„Ein kleines Faultier ist sie", sagte sie, wie man
von einem Kind spricht, dessen Eigenarten man
nickt wichtig nimmt

Es dämmerte, als sie sertig waren. Hadwig riß
das Fenster aus. die Arbeit hatte ihnen heiß
gemacht. Das Geräusch der Straße brandete am Haus
empor und spritzte zu ihnen herein Während Lukas
seine Hefte zusammenpackte, setzte sich Hadwig auf
den Tisch.

„Wenn Poli kommt, fährt er mit mir nach Rom
und Capri", sagte sie.

Lukas erstarrte.
„Und das Examen?"
„Das hat Zeit, zuerst das Leben, alles andere ist

Quatsch."

Sie gähnte und bog sich so weit rückwärts, daß
sie beinahe vom Tisch fiel.

„Bis jetzt war es dir ernst", sagte Lukas gekränkt.
Hadwig sprang vom Tisch, zog einen kleinen

Kamm aus einer Schublade und fuhr sich damit
durch die knisternden Haare. Hierauf nahm sie «ine
Vase von einem kleinen Tisch und hob sie gegen das
Fenster, so daß schlanke Gestalten sichtbar wurden,
die sich an den Händen hielten und rundum liefen

„Von Poli", sagte sie kurz, drehte die Vase langsam
und stellte sie wieder hin.

Es ist schon spät, dachte Lukas, ich muß hinauf,
meine Mutter wartet mit dem Essen. Er stand mit
seinen Büchern und Heften unter dem Arm und
blickte vor sich hin. Enttäuschung, Zorn, Trauer
stritten in ihm.

„Einsach alles hinwerfen, das ist billig" > sagte er
Hadwig fuhr herum.
„Billig? wieso billig! was weißt denn du von

billig? Billig ist, wenn man selber alles leisten
kann, so wie du, ia, sieh mich nur an, du brauchst
nur zu arbeiten und zu lernen und hast deine Pflicht
getan, bist niemandem etwas schuldig. Das nenne
ich billig, billig, billig!"

Das letzte Wort schrie sie so laut, daß Lukas
erschrocken den Arm hob. Sie kam ihm vor wie eine
Rakete, zu ungeahnter Zeit losgelassen und steil
emporiabrend. Schön, wild, fremd, betäubend. Noch
ehe er die Hand wieder sinken ließ, war sie
versprüht.

„Steh nicht da, wie ein gestochenes Schaf", sagte
sie kühl und fing ebenfalls an, ihre Sachen aus
dem Tisch zu ordnen. „Sieh mal nach, du hast mein
Tateinheit mit eingepackt."

Lukas durchging seine Bürde. Ja. richtig, dla

war es.
„Wenn ich dann gehe", spottete Hadwig, „kannst

du dies alles behalten."
„Danke", sagte Lukas. In ihrem Gesicht war

etwas, das ihm leid tat und das er trotzdem hätte
schlagen können.

Frau Mong hatte den Kaffee gemacht, ihn mit der
Wärmehaube zugedeckt und das einfache Nachtessen
bereit gestellt. Hieraus wartete sie aus Lukas, doch
wie sie müßig saß, tat ihr das schöne Tageslicht,
das ihr helfen konnte, noch einige Rappen zu
verdienen, leid. Ihre Schwester half getreulich, damit
Lukas studieren konnte, allein, auch sie wollte ihr
Möglichstes tun. Sie setzte sich wieder an die Arbeit.
Tschim, tschem, ging es durch den Raum und wurde
still, wenn sie die winzigen Maschen anders ordnen
mußte. Sie merkte kaum, wie die Zeit hinstriche
bis ein leichter, grauer Nebel sich vor ihre Augen
legte. Nun wird er bald kommen, dachte sie und blickte
ausruhend durchs Fenster. Eine lange, rosa-rote
Wolke zog" sich über den Himmel und glich mit den
ausgefransten Enden einem losgerissenen Schleier.
Frau Mong erschrak, da wieder ein grauer Nebel
über ihr Gesicht kroch und schloß die Augen. Sofort
träumte ihr, nein sie schlief nicht, aber dennoch
träumte ihr, Abund hebe sie mit seinen starken
Armen empor und drehe sich mit ihr ringsum.

„Halt!" sagte sie. „mir wird schwindlig!"
Er war vom Schweineschlachten gekommen, seine

Kleider dufteten stark nach Gewürzen. Sie wollte ihr
Gesicht wegheben, es erstickte sie, dann wurde es
sehr hell und Lukas rannte wie ein Sausewind über

die Wiese. Damit erlosch der Traum. Jemand hafte
eine Kerze ausgeblasen, der Docht schwelte noch,
glühte noch, aber es war sehr dunkel um ihn.

Frau Mong blieb sitzen, als Lukas eintrat, sie

wandte nicht einmal den Kopf nach ihm und sagte
kein Wort. Lukas blickte aus den Tisch, aus dem
das Essen bereit stand. Es hat ihr zu lange
gedauert, dachte er.

„Wir konnten wirklich nicht früher..."
Er verstummte. Seine Augen weiteten sich. Er

gino zu ihr und trug sie mit seinen jungen, starken
Armen au? ihr Bett. Sie atmete seufzend. Einen
Arzt, dachte er verzweifelt und wagte nicht, sie allein
zu lassen. Dann ging er doch, rannte, stürzte die
Treppe hinab und wieder hinauf, getrieben von
einer grauenhaften Vorstellung, die Mutter nicht
mehr vorzufinden. Sie lag reglos wie vorher, mit
geschlossenen Augen, atmete seufzend.

Der Arzt war gegangen. Tap, tap stieg er die
Treppe hinab. Als er schon lange unten sein mußte,
glaubt« Lukas immer noch die sich entfernenden
Schritte zu hören. Es war dunkel geworden. Ein
paar Sterne blickten durchs offene Fenster. Frau
Günther hatte ein Nachtlicht herausgebracht. Das
gab einen gedämpften Schein, in dem die Möbel
still und dunkel schliefen. Auch Frau Mong schlief,
wenigstens schien es so. Sie lag nun in aller
Ordnung im Bett, nur der Atem ging so rasch, als
befände sie sich aus einem beschwerlichen Weg. Wenn
Lukas lange zuhörte, wurde auch er atemlos, so

sehr, daß er aufstehen mußte, um nicht zu ersticken.
Er ging zum Fenster zurück, setzte sich wieder hin.
Tagsüber war es heiß gewesen, jetzt erhob sich ein
kleiner Wind. Er mußte über Land gewandert sein.



machung der Grenzschutztruppen gewährleistet sei für
den Fall, daß die Verhandlungen scheitern sollten.

Der Nativnairat behandelte in dieser Woche —
neben der Genehmigung der letzten Berichte über
die Einfuhrbeschränkungen, des Berichtes
über die letzte V ö lk e r b u n d s v e r s a m mlu n g
und über die Neutralität der Schweiz, wobei
der Sprecher der Kommission, Nationalrat Grimm,
der Sozialist, Bundesrat Motta den wärmsten Dank
für dessen vorausschauende Aktion anssprach — die
beiden wichtigen Vorlagen über Landesverteidigung

und Arbeitsbeschaffung und die
Uebergangslösung für das Fiskalnotrecht. Wie
letztere, so ist auch erstere eine Uebergangslösung, indem
die Gesamtvorlage wegen der unabgekiärten Deckungsfrage

noch zurückgelegt werden muß. Um aber in
den Arbeiten für die Landesverteidigung wie auch
nächstes Frühjahr in der Arbeitsbeschaffung für die
Bauarbeiter keine Unterbrechung eintreten zu lasse»,
legt der Bundesrat eine Zwischenvorlage mit einer
Kreditgewährung von 70 Millionen vor, die in der
Schlußabstimmung denn auch mit 129 gegen 0 Stimmen

in der Fassung des Bundesrates angenommen
wird. Beim Fiskalnotrecht wird allseitig, selbst von
den Sozialisten, der Wille zur Verständigung betont,
gleichwohl gehen namentlich von dieser Seite Ab-
änderungsanträge ein, die bisher jedoch sämtlich im
Sinne der ständcrätlichcn Fassung abgelehnt wurden,

indem sich die bürgerlichen Fraktionen an den
Grundsatz hielten, zum Kompromißcntwurf als einem
Verständigungswerk keine Abänderungsanträge zu
stellen. Die Abstimmung steht zur Stunde noch ans.
Zwischenhinein behandelte der Rat mehrere
Interpellationen und Motionen zum Milchpreis. Bundesrat

Obrecht erklärt, daß eine Wiederherstellung
vorläufig nicht in Frage kommen könne. Angesichts
des landwirtschaftlichen Vrciszersalls auf der ganzen
Welt jedoch müsse der Preisrückgang um einen
einzigen Rappen als gering bezeichnet werden: keine
Landwirtschaft in der ganzen Welt kenne einen
Garantiepreis von dieser Höhe. Hätte der Bund mit
seinen Stützungsaktionen (132,7

^
Millionen) nicht

sb kräftig mitgeholfen, der Milchpreis stünde heute auf
13 Rapven oder noch tiefer.

Der Ständerat nahm unter einigen Abänderungen
das Fiskalnotrecht mit 28 gegen 1 Stimme
an, er gewährleistete die Abänderung der waadt-
ländischen sowie der svlothurnischen Kant on s V

erfassung (wegen Kommunistengesetz und
Steuerabänderungen), beriet einige Artikel des Schuld-
buchgesetzes, genehmigte den Bericht über die
wirtschaftlichenMaßnahmen gegenüber dem
Ausland, behandelte eine Motion Weber über die
Wiederherstellung des Milchp r eises, weiter

die Differenzen in der Vorlage über
Personen- und Sachentransport mit Motorfahrzeugen
und genehmigte schließlich den Bericht über die
Neutralität der Schweiz im Völkerbund,
anläßlich welchem Bundesrat Motta der Konferenz
in München einen guten Ausgang wünschte. Und
«idlich verwarf der, Rat mit 30 gegen 4 Stimmen
die D r i n g li ch k e i t s i n i ti ati v e der Richtlinienleute

und genehmigte mit 23 gegen 3 Stimmen den
Gegenvorschlag des Bundesrates.

„Die Stellung des Kindes im Wahn-
system der Mutter"*

Das Problem an und für sich mutet nicht
unerwartet an. Man hat es aber bisher nie
an Geisteskranken in diesem Zusammenhang
erörtert.

Wenn man bedenkt, daß ein sich verfolgt und
geplagt wähnender Kranker seine Umwelt, mit
Vorliebe die Nächststehenden: Aerzte, Pfleger,

Familienglieder verantwortlich macht, ist es
besonders interessant zu untersuchen, wte tief
die Identifikation mit dem Kinde sitzt, weil sie
durch den zersetzenden Prozeß der Entpersönlichung

nicht angegriffen wird und deshalb außerhalb

des erworbenen und anerzogenen Denkens
liegen muß.

Prof. Dr. Klaesi, Direktor der Psychiatrischen
Universitätsklinik Waldau-Bern behauptet seit
langem in seinen klinischen Vorträgen, „daß
die Rolle, welche eine geisteskranke Mutter dem
Kind im Wahn zudenkt, ein untrüglicher Grad
messer für ihre angeborne Herzensgüte
sei, daß auch im Zustand ärgster Umnachtung
und seelischen Zerwürfnisses nicht gewähnt und
geglaubt wird, „was gegen das Herz geht",
daß die Kinder niemals unter die Verfolger
gerechnet werden, selbst wenn ihr Verhalten zu
bösen Mutmaßungen Anlaß gäbe. Ausnahmen
machten nur lieblose Egoistinnen und Dirnen-
nwuren."

Die Aufgabe war, anhand von Krankengeschichten
eine Bestätigung für diese Hypothese

* Unter der Leitung von Pros. Dr. I. Klaesi ging
aus der psychiatrischen Universitätsklinik Waldan-
Be:n diese außerordentliche Arbeit von Frau Dr. med
F. B ärts ch i-Rochaix bervor. Sie erschien in der
Gaupv'schcn allg. Zeitschrist für Neu
rologie und Psychiatrie und wurde mit
vollem Recht bezeichnet als Denkmal der Mutter
liebe.

zu finden und über die Motivierung der Befunde
durch die Kranken selber Klarheit zu beschaffen.
Es wurden

29 Fälle
untersucht, besonders solche Mütter, die an Ver-
folgungs-, Vergiftungs- und Beeinträchtigungs-
Jdeen leiden.

Nachdrücklich sel auf die Arbeit selbst verwiesen.

Jeder Fall ist als solcher von größtem
Interesse; erschütternd ist die geradezu genial
zu nennende GeschiMchkeit vieler Mütter, immer
eine Wendung zu finden, um das Kind zu
„retten", ihm den Vorwurf der mangelnden Zärtlichkeit

zu ersparen, es von jeder Schuld der Mutter

gegenüber von vorneherein loszusprechen und
und diese Schuld andern zuzuschreiben.

Die Untersuchungen zeigen, daß sogar „Frauen,
die ihren Kindern ziemlich indifferent, jedenfalls
nicht besonders nahe zu stehen scheinen", jede
Möglichkeit von sich weisen, daß die Kinder an
der Verfolgung beteiligt sein möchten: ..das
machen Kinder nicht", „damit haben Kinder nichts
zu tun".

Bei den Frauen von ausgesprochener mütterlicher

Affektivität jedoch zeigt sich Sehnsucht
nach den Kindern; eine eventuelle Mitschuld an
der Jnternierung wird energisch verneint. Die
Gleichgültigkeit der Tochter z. B., die über ein
Jahr nie zu Besuch kam, wird sogar derart
erklärt, daß seinerzeit böse Leute das Neugeborene
verwechselt haben möchten. Jede Möglichkeit
eines Anfhöreus der kindlichen Zärtlichkeit wird
bestritten: „das tun Kinder nicht". .,ES liegt
kein Grund vor...", Schuld trägt die eigene
Mutter oder der Mann. Wenn zu Beginn der
Erkrankung der Wahn herrschte, Mann und
Kinder hätten die Patientin vergiftet, so wird
das später bestritten. Es waren „umgetauschte
Angehörige", nicht die wirklichen. Eine der Mütter

sieht, nicht bloß bildlich verstanden, einen
Schutzengel über ihren Kindern, über dem Manne

aber drohende Gestalten.
Ergreifend ist der Anssprach: „Liebe, die man

ihnen geschenkt hat, geben sie einmal zurück."
Darum sei es ausgeschlossen, daß Kinder ihre
Mutter schlecht behandeln.

Im Gegensatz dazu wird behauptet, „die eigene
Mutter habe sich von ihr beeinträchtigt
geglaubt", deshalb die andern Geschwister lieber
gehabt, aber auf sich und die eigenen Kinder
kann sie dieses Verhältnis nicht übertragen sehen.

Eine Patientin gibt an, einer der Söhne könne

ihr nicht beistehen, da er nach Amerika
ausgewandert sei. Uebrigcns sei er zu jung, man
könne von ihm keine Hilfe erwarten. Er werde
in die Waldau kommen, dann werden alle Aerzte
fortgehen müssen. Er könne nicht für die Mut
ter sorgen, er habe genug für sich zu tun. Er
brauche auch der Mutter nicht dankbar zu sein.
Den Mann treffe alle Schuld; die Söhne keine.

Besonders interessant sind speziell
herausgehobene Fälle, wo Wahn kind er bestehen
entweder solche, neben den eigenen, oder solche an
Stelle der eigenen (umgetauschte), oder
überhaupt wahnhafte: Löwenkinder. „Diese
Tierkinder seien sehr bös art i g zu j e s

ermann, ausgenommen zu der Mutter,
sie sagen sogar, man solt die arme Mutter nicht
so Plagen wie die Pflegerinnen es tun."

Diese Tcerkmder werden sehr geliebt, sie, die
Patientin, fühlt sich nie von ihnen verfolgt
oder beeinträchtigt.

Erne Patientin hat eine große Zahl von
Wahnkindern, unter anderen z. B. 4 Söhne von 25
Jahren. Auf die Erkundigung nach den wirk
lrchen Kindern gibt sie aber sogleich klare
Auskunft. „Ein Mädchen sei jetzt lJjährig, sehr
lieb und nett; ein Sohn habe viele Bekanntschaf
ten; eine Frau, die er heiraten wolle, möchte
die Patientin töten. Der Sohn sei aber nie
eifersüchtig und tue ihr nie etwas Schlimmes.

Wir zitieren aus der Zusammenfassung:
„Die Untersuchung hat die Hypothese Klaesis

voll und ganz bestätigt, daß wahnbildeude
Mütter den eigenen Kindern eine Ausnahmestellung

zuerkennen. In der Schar der Verfolger,
Mörder, Quälgeister, unter denen sich auch nahe
stehende Personen wie Aerzte, Ehemänner, ja die
eigenen Eltern befinden, sucht man die Kinder
vergeblich.

Eine große Zahl von Patientinnen war
erstaunt über die Frage nach dem „Warum" —
dieser Ausnahmestellung, da es sich um ganz
selbstverständliche, im innersten Wesen
begründete und nicht durch logische Gedanken
gänge erworbene Tatsachen handelt. Darum die
an dasmütterliche Gefühl appellierenden
Antworten: „Wann würde eine Tochter eine
Mutter nicht mehr gern haben." „Es gibt keine
solche Tochter." „Das denkt eine Mutter nie."

Solche Aeußerungen sind so selbstverständlich

und entsprechen denjenigen normaler Mütter
ganz und gar.

Besonders intéressant ist die mütterliche
Einstellung dann, wenn Gründe zu Besorgnis und
Zweifel an der Kindesliebe genügend vorhanden
wären.

Es handelt sich bei dieser Ausnahmestellung
des Kindes um eine ganz spezifische, einseitige,
nur der Mutter bekannte Bindung, und es könnte

diese Tatsache dahin ausgelegt werden, daß
eine Mutter sich dermaßen mit ihrem Kind
identifiziert, daß es einen festen Bestandteil des
mütterlichen Seelenlebens selbst bildet.

Nie tritt das Kind in der Maske des
Verfolgers auf, wohl aber als Erlöser, sei es,
daß es in einer fernen Zukunft die Mutter
befreien wird, oder aber bereits in der Gegenwart

durch das Auftauchen in eine Bision sie
von Schmerzen befreit."

Die relativ häufigen Selbstmordversuche in
Gemeinschaft des Kindes sind nicht als Veragen

des mütterlichen Empfindens zu deuten.
Es handelt sich nach diesen Untersuchungen um
eine so weit fortgeschrittene Identifikation mit
dem Kind, daß dieses an den Qualen der Mutter
teil hat und somit auch durch den Tod
erlöst werden soll.

„Handanlcgcn an sich selbst und an die Kinder

zugleich ist somit zu werten als Versuch
zur Erlösung, als Ausweg aus einer Bedrängnis,

in der sich die Mutter mit ihren Kindern
zu befinden wähnt."

Die Würdigung dieser äußerst wertvollen^ mit
liebevoller Hingebung und feinstem, mütterlichen
Gefühl durchgeführten Untersuchung set beschlossen

mit den Worten Prof. Dr. Klaesis:
„Sie ist das überwältigendste, erschütterndste

Denkmal, das man der Mutterliebe setzen kann."
H. E.

Was sagt die Leserin?

Zur Milchpreissrage

wird uns von Seite der Abstinenten folgende
weitere Betrachtung gesandt:

In Nr. 38 vom 24. September wurde die
Zuschrift einer Schweizerin in England
wiedergegeben, die sich über die von der
Milchpreis-Erhöhung in der schweizerischen Frauenwelt

ausgelöste Aufregung verwundert.
Beides läßt sich verstehen: die Aufregung

in der Schiveiz und die Verwunderung in
England... In der Schweiz bildet eben die Milch-
Preiserhöhung nur c i n Glied einer langen Kette
von Nahrungsmittelverteuerungsaktionen durch
den Bund. Nach jüngst veröffentlichten Berechnungen

der Indexziffer des Verbandes Schweizer.
Konsumvereine ist seit der Abwertung eine .Ver¬

teuerung der Kleinhandelspreise um 11 Prozent
eingetreten. Hinter diesem Durchschnitt, der
Lebens- und Genußmittel umfaßt, verbirgt sich eine
noch viel empfindlichere Verteuerung ausgesprochener

und unentbehrlicher Lebens Mittel.,
neben einer bewußten und daher empörenden
Billig Haltung alkoholischer Genuß-
Mittel.

Die Schweizerin in England dürfte Wohl Mühe
haben — vorn Standpunkt ihres neuen Wohn-
laudes ans — zu verstehen, daß man in der
alten Heimat im gleichen Monat, wie das im
Weihnachtsmonat 1937 geschehen ist, die fiska
tische Belastung des Genußmittels Bier er
niedre g t, diejenige von Lebensmitteln er
höht. Nach einer bundesrätlichcn Botschaft aus
der Zeit vor dem ersten Finanzprogramm be

trug die Belastung des Hektoliters Bier in England

damals rund 6 0 Fr.; wenn sie inzwischen
auch etwas abgebaut wurde — als Dank für
die Wahlhilse der hochbonservativen Bierbrauer
lords! — bleibt sie immer noch das Vielfache
der >chweizerischcu Bierbelastnng, die zurzeit
11 Fr. je Hektoliter beträgt. Dabei stammen
die Brauereirohstoffe in England zum größten
Teil aus dem Inland oder ans seinen
Dominions, während sie in der Schweiz — mit
Ausnahme des Wassers — aus dem Ausland
importiert werden müssen. Das ist es, was
die, für eine kinderreiche Familie immerhin nicht
ganz nebensächliche, Erhöhung des Milchpreises
um 1 Rp. als ungerecht erscheinen läßt und
Gefühle des Mißmutes und der Empörung auslöst.

Denn unsere Schweizerin in Englaud hat recht
die Milch ist auch bei dem erhöhten Preis noch
immer ein sehr preiswertes Lebensmittel,

unvergleichlich preiswerter etwa als das
Bier, trotzdem der Ausschankpreis des letzteren
vom Staate vor einer Verteuerung geschützt Woc¬

hen ist. Für einen Schweizerfranken erhält man
in Form von Milch immer noch ca. 1.900
Kalorien (Nährwerteinheiten), in Form von Bier
bloß 000 Kalorien, — selbst wenn man dis
Kalorien des nervenschädigenden Alkohols
mitrechnet, bloß 275, wenn man diese nicht
berücksichtigt, wie es ein einigermaßen gerechter
Vergleich erfordert. Ein Liter Milch enthält
fünf mal mehr Eiweiß als ein Liter Mer,
und — was besonders stillende Frauen bedenken
mögen — etwa 20 mal mehr Kalk.

Auf einem einzigen Punkt ist, wie die
Debatten um Milch und Bier gezeigt haben, das!
Bier der Milch weit überlegen, nämlich an
Ergiebigkeit von Dividenden und Tantismen, —
indes der Milchproduzent nur knapp auf seine
Rechnung kommt.

Seit mehr als einem Jahrhundert befolgt
England eine Zoll- und Fiskalpolitik, die dar-,
ans hinausgeht, Lebensmittel zu entlasten:
Genußmittel dagegen zu belasten. Daß dieser
Grundsatz, der zwar in der schweizerischen
Bundesverfassung verankert ist, aber in der Praxis
in sein Gegenteil verkehrt wird, gerecht ist, das
versteht gewiß niemand besser als eine Schweizerin

in England. Möchten nur auch
unsere Behörden in dieser Sache recht bald
englisch denken lernen! Ö.

Schweizerische

Landesausstellung

in Zürich

Von den vorgesehenen Gaststätten.

Wie wir bereits mitteilten, hat der Zürcher
Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften die
Führung eines großen alkoholfreien Betriebes
mit 700 Sitzplätzen übernommen. In welcher
Art vorgesehen ist, die zu erwartenden
Besucherscharen mit oder ohne Alkoholausschank zu
erfrischen, erfahren wir aus der folgenden Meldung

von feiten des Pressedienstes der
Landesausstellung:

„Die Zahl der vorgesehenen Restaurants
innerhalb'der Ausstellung beträgt nicht weniger
als 22, d. h. 12 ans dem linken und 10 aus
dem rechten Seeufcr, auf welche beide sich
bekanntlich die Bauten und Veranstaltungen
verteilen. An geschlossenen, gedeckten und offenen
Sitzplätzen werden

rund 10,000
zur Verfügung stehen und zwar 6500 in Betrieben,

welche Alkohol führen und etwa 3500

für Besucher, die sich alkoholfrei verpflegen
wollen.

Eine kurze Orientierung ergibt folgendes Bild:
Rechtes Ufer: Landgasthof mit 660 Plätzen;
Mostwirtschaft (450 Plätze); verschiedene
Weinstuben der Ost- und Westschweiz (1200); Kiichli-,
und Fonduestube (1200); Fischer- und Jägerstube

(je 200); ferner große Büffets aus dem
Fest- und Vorführnngsplatz zur Massenverpfle-
gung von Vereinen und Gesellschaften, während
die Verpflegung von Schulen in der Küchliiuart-
schaft erfolgen soll. Linkes Ufer: Hotel-Restaurant

(350 Plätze); Konditorei (450):
Alkoholfreies Restaurant (700); Stadt-Restaurant
(1000); Bierwirtschaft (1200): Belvoir Restaurant
(500): Turm-Restaurant (200); Vergnügungs-
Palais (1000); Vegetarisches Restaurant usw."

Die Gaststätten der „Saffa"
Heute, da man mit Eifer an den Vorarbeite»

für die Schweiz. Landesausstellung arbeitet und
erfährt, daß dort Restaurants mit insgesamt
10,000 Sitzplätzen, wovon 6500 in Betrieben mit
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setzte sich ein Weilchen aufs Fensterbrett und leerte
einen ganzen Eimer voll Wtesenaeruck ins Zimmer.
Fran Mona schien leichter zu atmen. Vielleicht
stand sie einen Augenblick still und sah, daß sie
nicht mehr weit hatte. Vielleicht hatte sie gerade,
als sie vom Wiesenduft gestreift wurde, das letzte
Bündelchen hingestellt und hatte nun nichts mehr
zu tragen nein, nichts mehr.

Im Herbst kam Poli. Lukas saß mit der Familie
Günther beim Mittagessen und sab ihn an den
Fenstern vorbeigehn. Der hell gewesene Tag wurde
dunkel. Widerwillig blickte Lukas auf seinen gefüllten

Teller, der Hunger war ihm vergangen.
Nach dem Essen ging er in sein Zimmer hinauf.

Er wohnte jetzt bei einem jungen, noch kinderlosen
Ehcvaar im dritten Stock. Die Mahlzeiten nahm
er bei Günthers. Die Möbel, zwischen denen er mit
seiner Mutter gehaust hatte, standen gut verpackt
auf dem Estrich. Mitten in der schweren Zeit war
Fran Matters Stimme dagewesen und hatte alles
geordnet. Nachher war die Dachwohnung wieder
vermietet worden an ein Ehepaar mit zwei Kindern.
Oft ging es so laut zu, daß Lukas fürchtete,
die Decke breche über seinem Kops zusammen.

Und nun war Poli gekommen. Lukas trat ans
Fenster. Hier stand kein Dachrand im Weg. Er sah
den breiten Bogen, mit dem die Straße die gerade
Linie verließ. War nicht etwas Gefährliches in diesem
Sichgebenlasien in eine andere Richtung? Der Wind
spielte mit welken Blättern, ließ sie über die Straße
laufen und trieb sie wieder zum Randstein zurück.
Wenn ein Wagen vorüberfuhr, flogen sie eine Strecke
weit mit. Nnn wird üe alles im Stich lassen und

gehen, dachte Lukas. Ueber ihm plumpste etwas um,
ein Kind schrie. Er begab sich an seine Arbeit,
öffnete Bücher und Hefte, starrte auf Zahlen,
Formeln, Sätze und sah im Geiste Hadwig mit Poli
das Haus verlassen. Plötzlich sprang er auf, lief
aufgeregt hin und her. Frau Tronberg, diese Frau
konnte man doch nicht allein lassen. „Kleine Kröte",
murmelte er und blickte pfisiig in eine Ecke, „hast mir
etwas aufgebunden mit deinem Poli!"

Am Abend, nach der Schule, begegnete er Hadw'g.
Sie kamen aus verschiedeneu Kollegen, sie hatte über
Rechtswissenschaft, er über Naturwissenschaft gehört,
und waren gleichzeitig frei geworden, „Hast du
Zeit?" fragte sie.

Er nickte, nachher blieb ihm noch die ganze Nacht
zum arbeiten. Sie gingen in eine Konditorei, tranken
Tee und aßen Törtchen, bestiegen dann einen Autobus

und fuhren in den Stadtpark hinaus. Die Sonne
sch'en schräg durch die Bäume, die ihre Schatten
losließen, so daß sie bis weit in die Rasenplätze hineinlaufen

konnten. Ein Schwan glitt über einen Weiher.

Das Wasser funkelte hinter ihm. Er hielt an,
bohrte den Hals in die Tieje und nachher schüttelte
er den Kopf und spritzte Rubine durch die Luft.
Airs einer Bank saß ein Herr mit weißem Bart,
schwarzer Brille und hochgeschlagenem Mantelkragen.
Auch in den dunkeln Brillengläsern snnkelte es
wie von roten Beeren. Der Weg schloss in ein
Wäldchen. Eine kleine Brücke, deren Geländer ans
verschlungenen Aesten gemacht schien, führte über
einen Graben voll Epheu und Immergrün. Dann
kam wieder eine Wiese, die ganz verschattet lag.
Ein paar Ahornwipfel glühten hoch über ihr und
darüber schob sich der feurige Rand einer Wolke.

„Wenn sie noch brennend über die Bäume kommt
bleibe ich", sagte Hadwig.

Lukas blickte sie von der Seite an. Er war blaß
und seine Lippen preßten sich zornig auseinander.
.Hadwig aber verwandte kein Auge von der Wolke,
die langsam größer wurde und zusehends an Purpur
verlor. Noch war sie nicht zur Hälfte gewachsen, als
der letzte rosige Schein sich von ihr zu lösen begann,
zögernd, als hätte er sie gerne noch länger gewärmt.
Von einem stärkeren Wind, der nur ans dies
Verlöschen gewartet zu haben schien, wurde sie nnn vollends

über die Wipfel getrieben und segelte kühl und
gelassen über die tiefer dämmernde Lichtimg.

Hadwig lachte kurz auf und grub die Hände in die
Manteltaschen, als fröre sie.

„Mama bringen wir in eine Kuranstalt, wo sie
ihre Nerven hätscheln kann", erzählte sie im Weiter-
aehen. „Ihr Teint macht ihr Sorge. Gestern hat
sie wieder ein vaar Fältchen entdeckt. Papa hat ihr
versichert, daß er die Lupe nehmen müsse, um etwas
sehen zu können."

Sie lachte aufs neue, diesmal wegwerfend. Dann
sing sie wieder an zu schwatzen, tausend Dinge, während

Lukas sie schweigsam begleitete. Sie hatten
den Park kreuz und guer durchgangen und kamen
zum Ausgang. Hadwig verlangsamte ihre Schritt
und verstummte, als wäre alle Lust zum Reden
unter den Bäumen liegen geblieben. Lukas hingegen
hatte plötzlich Eile, durch das offene Portal zu
gelangen.

„Du", sagte er über die Schulter, „du brauchst ja
jetzt leine Zeit mehr zum arbeiten."

Sie trat gleichmütig an seine Seite und sagte.

daß sie noch packen müsse, denn morgen wollte»
sie reisen. Alles sei längst geregelt.

„Und wenn die Wolke rot geblieben wäre?" fragte
Lukas.

„Dann hätte es eine Szene gegeben, Papa wäre
allein gereist. Mama hätte ihre Zustände gehabt, und
ich wäre anstatt so herum, so herum gegangen."

Die letzten Worte illustrierte sie, in dem sie mit
dem Finger zwei entgegengesetzt laufende Bogen in
die Luft zeichnete.

„Komisch eigentlich, wenn man denkt, daß es
ebensogut hätte anders sein können."

(Schluß folgt.)

Eugenie Schumann ^
In Bern, wo sie ihren Lebensabend zubrachte,

ist vie jüngste Tochter Robert und Ela r a
Schumanns, Eugenie, 87 Jahre alt, gestorben.

Wenn der letzte Zeuge einer vergangenen Epoche
die Augen schließt, ist es, als sei nun erst
endgültig gestorben, was in jener Zeit an bedeutenden

Männern und Frauen lebte. Der Born der
lebendigen Erinnerung versiegt und es fällt uns
schwer aufs Herz, daß wir nicht mehr gefragt,
nicht emsiger gesammelt haben, ehe es zu spät
war.

Eugenie ist als siebente von acht Geschwistern
in Düsseldorf geboren. Etwas über zwei Jahrs
alt war sie, als ihr schwer erkrankter Vater in die
Irrenanstalt nach Endenich kam. Zu ihrem größten
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MohoiauSschank und 8500 in alkoholfreien
Betrieben sein sollen, ist es nicht uninteressant, sich
die entsprechenden Zahlen der Saffa, der
Schweiz. Ausstellung für Frauenarbeit ins
Gedächtnis zu rufen, die vor jetzt genau 10 Jahren

während der fünf Wochen ihrer Dauer eine
Besucherzahl von rund 800,000 Personen
aufwies.

Wer selbst zu den Besucherinnen oder gar
Ausstellerinnen gehörte, dem werden die Stätten
im Gedächtnis haften, die so gastfrei und
immer Wohl vorbereitet die Riesenmenge der
Besucher mit Speise und Trank labten. Da war
das Alkoholfreie Restaurant mit Zelt-
buffet, vom Zürcher Frauenverein für alkvholfn
Wirtschaften geführt, mit 700 Plätzen; die

Küchliwirtschaft (Halle, Terrasse und Mät-
teli) mit total 1450 Plätzen; ein in Regie von
der Saffa Gehaltener und durch Frl. Elisabeth
Gfeller ausgezeichnet geführter „Großbetrieb";
die Kantine, vom Schweiz. Verband Volksdienst

geleitet und damals als Novität das Prinzip
der Selbstbedienung einführend, mit 1000

Sitzplätzen; das Terassen restaurant mit
500 Platzen und die Turmkonfiserie mit 300
Plätzen. Zudem kamen noch 100 Sitzplätze in
der „Sennenstube" das Chalet Oberland, so daß
total 4050 Plätze mit Serviermöglichkeit von
12,000 Personen im Tag vorhanden waren.

Es waren von den total 4050 Sitzplätzen 3550
in alkoholfrei geführten Betrieben, an der
Landesausstellung werden von total 10,000
Sitzplätzen ca. 3500 in alkoholfreien Betrieben sein.

Und da wir nun schon als Chronist im großen

stattlichen Saffa-Buch, das alle organisatorischen

Details des großen Werkes gewissenhaft
festgehalten hat, allerhand im weiterblättern auch
noch so nebenbei erfuhren, sei von den
stattlichen Zahlen des Umsatzes in den verschiedenen

Gaststätten noch einiges verraten. Es
wurden z. B. in den fünf Wochen des Saffa-
Betriebes konsumiert: 110,234 Liter Milch, 5077
Kilogramm Kaffee, je 400 Kilogramm Tee und
Chocolade, 93,085 Flaschen und 25,758 Liter
alkoholfreier Getränke; 32,230 Flaschen und 33,169
Liter Bier und 35,460 Flaschen Wein. Ein
späteres Vergl ichen mit der Landesausstellung dürfte

nicht uninteressant sein.

Abschied vom Amt
Am 1. Oktober dieses Jahres tritt die

Jugendsekretärin des Wohlfahrtsamtes der S adt
Zürich, Dr. Lina Lüthy - Häberli, nach

dreißigjähriger Fürsorgetätigkeit
ans Gesundheitsrücksichten von ihrer Arbeit
zurück. Mit ihr verläßt eine Frau ihr Amt, die
durch Bildung, sprachliche und juristische Kenntnisse,

weitherziges Verständnis und ihre lebendige

Aufgeschlossenheit für soziale Arbeit geradezu

prädestiniert war.
Frau Dr. Lüthy hatte in Zürich und Bern

studiert, sich das aargauische Bezirkslehrerpatent
erworben und später in Bern doktoriert. Nach
ihrer Verheiratung siedelte sie nach Ölten über,
wo sie am Kaufmännischen Verein unterrichtete,
bis sie am 1. August 1993 vom Stadtrat als

erste Polizei as si st en tin
in der Schweiz nach Zürich gewählt wurde. Der
Arbeitcrinnenschutz (Kontrolle der privaten
Stellenvermittlung), Ueberwachung der Arbeitszeit
und Inspektion der Arbeitsräume in
Gewerbebetrieben) war ihr unterstellt. Im Frühling 1909
übertrug man ihr noch, aus Anregung des Zürcher

Frauenbundes, die Fürsorge für die von
der Polizei eingebrachten Prostituierten.

Frau Dr. Lüthy setzte sich auch sür diese
Arbeit mit ihrer ganzen Persönlichkeit ein. Mit
ihrem warnrherz'iaen Empfinden, ihrem tiefen
menschlichen Verstehen und ihrer klugen Art
fand sie den Weg zur mütterlichen Beratung
der Mädchen, die, von der Gesellschaft
ausgestoßen, immer wieder auf die Straße angewiesen,
inl ständigen Kreislauf neuen Gefahren und
Versuchungen ausgesetzt sind.

Frau Dr. Lüthy gab sich nicht nur mit
momentaner Hilfe zufrieden, verlor sich nicht in
Moralpredigten und kleinlichem Nörgeln,
sondern suchte, um richtig helfen zu können, vor
allem den Grund de r Abwegigkeit. Trotz
mancher Enttäuschungen versagte die Kraft zum
Helfen nie. Am schwersten fiel es ihr, wenn
Zwangsmaßnahmen und Jnternierung zum
Schutze eines Mädchens nicht umgangen werden
konnte, da sie Freiheit und Selbstbestimmung
über alles stellte.

Als vorübergehende Unterkunftsmög -
lichte it für die Mädchen wurde anfänglich
ein Zimmer, dann eine kleine Wohnung in der

Kummer konnte sich die Heranwachsende seiner Züge,
seines Wesens nicht entsinnen. Spät erst entdeckte
sie in einem Briefe Roberts, aus Endenich an die
Mutter, die wenigen Zeilen: „ — schreibe doch von
Eugenie, sie zeigte so helle Sinne."

„Helle Sinne" 'à Kranke hatte recht
gesehen. Eugenie hat sie sich bewahrt bis in ihr
hohes Alter! Gewiß, ihre Gefühls- und Gedankenwelt

war und blieb in den festen Kreis ihrer
Jugenderinnerungen gebannt, als deren unbestechliche

Hüterin sie sich fühlte. Aber da war nichts
Starres, nichts Dogmatisches in ihrer Auffassung.
Mit größter Freundlichkeit kam sie der jüngern
Generation entgegen, die sich mit ihren Lieblingen

auseinandersetzte. Auch ich habe das erfahren
dürfen. Noch in ihren letzten Lebensjahren „hellen
Sinnes", blickten die jugendlich blauen Augen aus
dem etwas schweren, entfernt an Roberts Schade

ibildnng gemahnenden Kopf.
Als Greisin schrieb und veröffentlichte sie ihr

l stes Werk, die „Erinnerungen". Sie war von der
h biicht ausgegangen, den irrtümlichen Meinungen,
d'? in der Welt über ihre Brüder im Umlauf
waren, entgegenzutreten. Sie fühlte, wie sie im
Vorwort sagt, zunächst nur den unabweisbaren
Drang, die Dinge zu sagen „wie sie waren", und
so begann sie zu schreiben. Aber: „Ein Wort gab
das andere, eine Erinnerung rief tausend andere
wach. Ich schrieb schließlich mir zur Freude, mein
Leben überblickend, und da verweilend, wo es mir
wohlgefiel."

Da wächst denn vor allem die Gestalt der Mut-
te" und Künstlerin Elara heraus. Der innge
Brahms taucht auf, Joachim, die berühmte

Kuttclgasse gemietet, die der Aufsicht einer Frau
unterstellt war. Durch großzügiges Entgegenkommen

von privater Seite stand später das
Haus zum T a n n e n h of an der Wiuterthurer-
stvaße als vorübergehende Heimstätte zur
Verfügung; es wurde durch Vermittlung von Fr»n Dr.
Lüthy aus privaten Mitteln gekauft und nach
einigen Jahren von der Stadt Zürich übernommen.

Neben diesem offiziellen Amte war sie
auch stets zu freiwilliger Arbeit bereit, wenn
der Ruf zum Helfen ertönte. Als eine der Jni-
tiantinnen zur Gründung des Vereins
für Mutter- und S ä u g l i n g s s ch utz
wurde sie auf viele Jahre hin dessen Präsidentin.

Unier ihrer Führung entstanden ein
Mütterheim, die ersten Mütterberatungsstellen, das
Säugliugsasyl, dessen Vorstand sie noch heute
präsidiert, und ein Wohnheim.

Im Jahre 1929 wurde ihr Büro dem
Wohlfahrtsamte zugeteilt. Sie erhielt das Amt einer
Jugendsekretärin, unter Beibehaltung der
Für s orge st elle für schutzbedürftige
Mädchen. Dank ihrer reichen Erfahrungen und
ihrer überaus praktischen Arbeitsmethode war sie
auch den noch größeren Anforderungen vollauf
gewachsen. — Es sind viele Menschenschicksale
an ihr vorbeigegangen, sie hat manche Not
miterlebt, und viele gedenken ihrer warmherzigen
Fürsorge und Hilfe. Möge der Dank ihrer Schützlinge

als freundlicher Stern über ihrem wettern

Leben stehen! S.

Zur „neuen" Herbst - Wintermode
Die Hüte sind extravagant bis „dort hinaus".

In der Form mehrstöckig oder mit einer
Federgarnitur gekünstelt hoch getrieben. Die Folge
würd sein, daß viele der klassischen Cloche oder
Toque, dem Marquis — oder Amazonengenre
oder aber dem breiten Rand an wieder weiterem

Filzkops den Vorzug geben. Auch der
kleinere, dafür reich mit Blumen, Band und dem
Schleier garnierte Hut wird mit Kopfschütteln
quittiert. Und doch ist er, hoch über aufstrebender

Lockeiffrisur getragen, Symbol einer
Evolution, man könnte auch sagen revolutionärer
Umkehr der Mode. Sie will nicht nur kleiden.

sie möchte die Frau zu einer Koketterie
zurückführen, welche selbstverständlich war, als
weibliche Bernsstätigkcit noch nicht allgemeiner
Brauch und Notwendigkeit war. Red.)

Am Kleid wird diese Feminität in vermehrten

Garnituren, Verwendung von Band, Schleifen,

Drapierungen, neckisch sein sollenden Chatelaines

(Anhängseln), sowie in der Ringsunr-
Weite der Walzerkleider, in der rückwärtigen
Weite à la 1900, vor allem aber in der „hohen
Büste" zur Schau getragen. Die ganz in ihrem
Beruf aufgehende Frau wird diesen Versuch die
natürliche Linie umzumodeln, oder ihr, wo sie

versagt, nachzuhelfen, höchst überflüssig finden.
Wenn wir uns jedoch Rechenschaft geben über
die moderne zwanglose, das heißt weit verbreitete

schlechte Haltung reifer wie junger Frauen
und sportlicher Töchter, wenn wir all die
zusammensinkenden Brustkästen und runden Rücken
ins Auge fassen, sollten wir Wohl oder übel
einer Mode zustimmen, die hier eine Wandlung
zum Besseren anstrebt.

Im Vergleich zum letzten Winter sind Jupe,
Kleid, Mäntel (auch der aus Pelz) bedeutend
kürzer. Die Linie selbst bleibt so sportlich und
schlicht, wie es sich die berufstätige Frau nur
wünschen kann. Wie jedes Kleid, so ist der Da-
mcnmamel tailliert, vielleicht eilt wenig glok-
kend. Anstatt einen schönen weichen Fuchs- oder
Luchskragen over diskrete Persianerbahnen kaun
er ein apartes Matlasseemuster ausweisen. Der
sportliche Mantel und der Paletot der ihren
Wagen selbst chauffierenden Dame ist lose, in
der Rückenpartie oft sehr weit.

Bewnndernswert ist das Geschick der Mode und
der Modellschopfer als ihrer ausführenden
Organe, wie mit zum Teil belanglosen Details, vor
allem mittels neuen Stoffen und anderen Farb-
nüancen darüber hinweggetäuscht wird, daß die
Tagesmode sich im Grunde ziemlich gleich bleibt.
Diese nur boni Hut auffallend durchbrochene
Einheitlichkeit verliert sich am Abend vollständig.

Die Mannigfaltigkeit des Materials, vom
immer mehr geschätzten Tüll, von Chiffonsamten
bis zu herrlichen Moirss, Brochss, Damas und
Duchesses tut es nicht allein. Die verschiedensten
und gegensätzlichen Stilartcn schlanker und weiter

Kleider, Aermellosigkeit, kurze, lange Aer-
mel, Rücken-, Brust-, runde, eckige, spitze
Ausschnitte genießen das gleiche modische Ansehen.

In der Palette, die schwarz bis zartestes Pastell,
tiefstes ror, auch wieder violett umfaßt, gleißen
metallische Stickereien und Tressen, schimmern

Viardot-Garcia und noch viele andere. Es
ist wie in Maeterlinks Märchen vom „Blauen
Vogel": die Verstorbenen beginnen zu leben, zu
atmen, sich zu bewegen, wenn die liebevolle
Erinnerung sie berührt. Und mitten unter ihnen
steht die leidenschaftliche, von ihren Erziehern ost
verkannte Eugenie, der sich die vergötterte Mutter
nur ganz selten widmen kann. Denn Elara ist nicht
nur trauernde Wittwe, sie ist die Erhaltcrin ihrer
Kinder, die sie in fremde Hände geben muß, um
reisen zu können und mit ihrem Spiel den
Unterhalt sür ihre vielköpfige Familie zu erwerben.

Einige Jahre nach den „Erinnerungen" erschien
Eugenie Schumanns „Lebensbild" ihres Vaters. Wie
wir wissen, hat sie ihn nicht gekannt. Gestützt auf
ein reiches, nur ihr zugängliches Material von
Briefen, Auszeichnungen aller Art und Tagebüchern
schafft sie sich ein Bits, sein Leben und Wirken.
Als Achtzigjährige, beinahe doppelt so alt als ihr
Vater, da er starb, blickt sie auf den Knaben, den
heranwachsenden Jüngling, fast wie auf einen
geliebten Neffen oder Enkel. Nichts rührend
Liebenswürdigeres, als wenn sie leise mahnend den Finger
erbebt „ — aber Robert!" Als Quelle ist das
„Lebensbild meines Vaters" unersetzlich.

Bis in die jüngste Zeit wachte Eugenie über das
große geistige Erbe, das zu verwalten sie sich
verpflichtet fühlte. Als auf angeblich occulte Weisung
aus dem Jenseits hin, das unveröffentlichte
Manuskript eines Violinkonzerts von Robert Sckni-
mann, von der, es im Auftrage der Familie
bewahrenden Bibliothek, ausgeliefert wurde, um im
Rundfunk gesviclt zu werden, erhob sie ihre Stimme

und stellte an Hand der Tatsachen fest, daß

silbrige Gewebe. Spitzen umkräusein entblößte
Schultern, starre Seiden rauschen, die
Unterkleider unter Tüll sind aus Taft und mit Falbeln

besetzt als wollten die vielen Filme, die
man uns als in der Zeit vor 40, 5V Jahren spielend

vorgesetzt hat, Wirklichkeit werden. Der
gewissenhafte Chronist wird einmal auch diesen
Einfluß des Films zu registrieren haben! gt.

Eine wichtige Klarstellung
Die Eidg. Poftverwaltung verteidigt ihre

weiblichen Angestellten
G. N. In der Zeitung „Die Tat" erschien

unter dein Titet „Falsche Personal-Politik" ein
Artikel, der beanstandete, daß die Eidg.
PostVerwaltung Dutzende und Dutzende von verheirateten

Frauen, die in jungen Jahren im Dienste
der Post gestanden, provisorisch zurückgerufen
habe. Unter diesen weiblichen Angestellten gebe
es eine große Anzahl, die im gleichen Büro neben
ihrem Ehemann, der ebenfalls Funktionär sei,
arbeiten.

Das „Schweiz, kaufmännische Zentvalbiatt"
brachte einen Hinweis auf diesen Artikel unter
dem Titel „Stimmt dies?" und forderte
von der Postverwaltung eine Aufklärung. Die
Antwort hat nicht lange auf sich warten lassen,
denn in der Nr. 36, vom 9. September 1938,
ist folgendes zu lesen:

„Die PTT-Vcrwaltung wendet sich grundsätzlich

gegen jegliches Doppelverdieiiertum ihres
Personals. Die vermehrten Militärdienste, die

-bei der Berechnung des Personalbedarfs für das
Jahr 1938 noch nicht bekannt waren, und
zahlreiche Krankheitsfälle brachten im verflossenen
Frühjahr die Ruhetagsablösung der Beamten des
Platzes Zürich sehr stark in Rückstand. Es mußte

mit wirksamen Mitteln versucht werden, die
Rückstände möglichst rasch noch vor der Sommer-
saison so weit als möglich nachzuholen. Das
war nur durch Beizug von dien st kundigen
Hilfskräfte n möglich. Deshalb wurden Ende
Mai 1938 beim Postcheckamt Zürich ausnahmsweise

und vorübergehend 10 ehemalige, nun
verheiratete Gehilfinnen als Aushilfen eingestellt.
Dies hatte den Vorteil, daß sie sofort vollwertige

Arbeit leisten und bei diesem Amt 10
Beamte ersetzen konnten, die zu anderweitiger
Verwendung verfügbar wurden. Sobald die
Rückstände nachgeholt sind, wird auf die Dienste dieser

Hilfskräfte wieder verzichtet.
(Wie gut, daß man diese fähigen Kräfte

heranwinken kann, wenn man sie braucht! Red.)
Um jungen Männern Arbeit zu verschaffen,

hat dhe "PostVerwaltung w i e d e r h o lt v er-
sucht, stellenlose Kaufleute im Poftcheckdienst
zu beschäftigen. Zuerst wurden beim Postcheckamt

Zürich drei junge Kaufleute für Obliegenheiten

augestellt, die von Gehilfinnen versehen
werden. Sie vermochten aber den Anforderungen
in keiner Weise zu genügen und mußten

wieder austreten.
Ein n'euer Versuch mit Stellenlosen begann

im Frühjahr 1937 bei der Checkäbteilung der
Generaldirektion, wo 2 gelernte Bankbeamte und

jenes Violinkonzert kein böswillig unterdrücktes
Meisterwerk, sondern eine unbedeutende Schöpfung ans
Schumanns kranken Tagen sei, die nicht zu
veröffentlichen sich Frau Schumann, schweren
Herzens, nach eingehenden Beratungen mit Brahms
und Joachim, entschlossen hatte. (Wer die occulten
Weisungen inszenierte, um testamentarische
Anordnungen zu umgehen, ist nicht bekannt geworden.

Eugenie Schumann hatte noch mancherlei Pläne,
der Schatz ihres Erinnerns war noch längst nicht
erschöpft. Mag sein, daß noch Dieses und Jenes
den Weg in die Ocfsentlichkcit findet, — aber
Oder behutsamste Sinn, die pietätvollste Einstellung
wirö nicht das Selbstgeschaut-Haben ersetzen können
und das innige Verwachsensein mit der auch uns
noch kostbaren edelsten Blüte der musikalischen
Romantik: der Schumannzeit!

Anna Roner.

Ein Alpenblumenbuch

Gerade zur rechten Zeit liegt ein ganz reizendes
Büchlein ans meinem Tisch: für Wanderer,
Naturfreunde und alle diejenigen, die schon der Anblick
einer vieckarbigen Alpenpflanzenwelt entzückt. Dieses
wunderhübsche bunte Bilderbuch trägt den Titel
„Pflanzenbilder aus den Alpen" (Ostmarken-Berlag,
Wien). Die naturgetreuen Aquarelle malte Ferdinand

Götting mit viel Sorgsalt und Liebe,
den kleinen naturwissenschaftlichen Abriß besorgte
Dr. Rechinger, Assistent am Natnrhistorischen
Museum, Wien. Dieses kleine, handliche Werkchen,

1 kaufmännischer Angestellter beigezogen wurden.
Nach einem Jahr blieben die Leistungen der
3 jungen Kaufleute immer noch weit hinter
jenen von Gehilfinnen zurück. Die Leute konnten
sich an rasches Arbeiten an den Rechenmaschinen
nicht gewöhnen, und besonders die Zuverlässigkeit
ließ sehr zu wünschen übrig. Bei allem
Verständnis für die Lage der stellenlosen Kaufleute
könnten wir zu neuen Versuchen leider nicht
Hand bieten."

Diese Antwort der PTT-Vevwaltung befriedigt

das kaufmännische Zentralblatt nicht. Es
gibt zwar etwas widerwillig zu, daß offenbar
Frauen für diese Arbeit geeigneter sind als
Männer, um dann von diesem heiklen Punkt
abzuschwenken und auszurechnen, daß es doch
billiger gekommen und gerechter gewesen Ware,
stellenlose kaufmännische Angestellte zu verwenden,

statt diesen die Unterstützung zu zahlen.
Für uns ist die aufgeworfene Fraye und die

erhaltene Antwort darum von Wichtigkeit, weil
eine Eidgen. Amtsstelle konstatieren muß, daß
für bestimmte Verrichtungen weibliche
Angestellte den männlichen überlegen sind.
Diese Tatsache ist uns zwar nicht neu, aber
an gewichtigen öffentlichen Beweisen hat es uns
bisher gefehlt, wenn wir uns veranlaßt sahen,

zu den häufigen Angriffen auf die Frauenarbeit
in den kaufmännischen Berufen Stellung zu
nehmen.

Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe,

Von Büchern

Die Stellung der Frau im Familienrecht
im Schweiz. Zivilgesetzbuch.

Es handelt sich hier um eine kleine, unscheinbare

Broschüre, aber sie sollte in dm Händen
einer jeden Frau sein; jedes Mädchen, das dem
Erwachsensein entgegen geht, sollte sie in die
Hand bekommen, denn sie stellt, auf kleinsten
Raum gebracht, ein wichtiges Hilfsmittel zur
heute so sehr und so mit Recht geforderten
staatsbürgerlichen Bildung dar.

Der Schweiz. Verband Frauenhilfe gab diese
„genieinverständliche Darstellung" von Regie -
rnngsrat C. Chr. Burckhardt-Schatzmann,
Basel, vor Jahren heraus, damals, als 1909
noch für das neue Schweizerische Zivilgesetz
geworben werden mußte, dem wir nun
alle seit 1912 unterstehen. In neuer Auflage
ist es jetzt, zeitgemäß revidiert, wieder herausgegeben

worden und es wird heute vielen
willkommen sein.

Viele für Frauen besonders wichtige Artikel
aus dem Familienrecht sind im Wortlaut

angeführt, doch nicht in trockener Aufzählung,
sondern in einer Art textlich verbunden, die der
einfach geschulten, wie der gebildeten Frau
gleichermaßen eine Materie zugänglich macht, die
man sonst so oft und zu Unrecht als „nur sür
Juristen" kennzeichnet. Wie das Gesetz das
Verhältnis zwischen Eltern und Kindern, Heiratsalter,

Bormundschaft, eheliches Güterrecht, Un-
ehelichenrecht, Schlüsselgewalt etc. etc. regelt«
wird übersichtlich dargestellt.

in Leinen gebunden, umfaßt ca. 200 farbige
Reproduktionen der wichtigsten Alpenpflanzen in ihrer
deutschen und lateinischen Bezeichnung. Die
Tabellen am Schluß geben stichwortartig eine
übersichtliche naturwissenschaftliche Charakteristik ver
Pilanzensamilicn mit Hinweis auf die beigegebenen
Abbildungen und enthalten überdies präzise
Angaben über deren Merkmale und Vorkommen (Monat,

Höhenlage etc.); eine wertvolle Hilfe für
Ungeschulte.

Das wäre sachlich der Inhalt des ansprechenden
Bändchens. Was es dem einzelnen gibt, geht weit
über diese dürftigen Angaben hinaus, da es bei
derartigen Darstellungen nicht nur ans das „was",
sondern vor allem ans das „wie" ankommt und
oieses „wie" ist hier glänzend gelöst. Es fällt
einigermaßen schwer zu entscheiden, welche der Wiedergaben

am besten gelangen oder welche der Blumen am
meisten entzücken. Einmal ist das Geschmackssache,

zum andern bezaubert jede Blüte in ihrer Art:
sei es die blaß-lila Alpenrebe oder der tiefblaue,
großblütige, kurzstenglige Enzian, seien es die
reizenden Kohlröschen, die ich als Kind wegen ihrer
Blutenform Lampenputzer nannte, oder die schwarzviolette

Akelei. Alle, alle möchte man gleich um
sich haben. Wir übertreiben nicht, wenn wir dies
Bändchen, das im Format ans Rucksack, Rock- oder
Handtasche zugeschnitten ist, weit über die Bedürfnisse
des Botanisierers hinaus bezeichnen. Auch Nicht-
waNderer werden ihre helle Freude an diesen
hauchzarten, seinen Bildchen haben, denn dieses Büchlein

ist nicht nur belehrend, sondern ein ästhetischer
Genuß. Ja, man möchte sagen, es ist ein kleines

Kunstwerk! A. L-^l.



Dte kleine Schrift ngnet sich sehr Wohl als
Nachschlagehest für Lehrkräfte, die an
Fortbildungsschulen für Mädchen und Frauen über
diese Fragen zu orientieren haben. Auch Frauen-
Vereinen sei es angelegentlich empfohlen zum
Vertrieb nach Vortrügen über Rechtsfragen.

E. B.

(Erhältlich zu 20 Rp. ver Stück »der 18 Fr. ver
10V Stück durch Frau Pfr. Leudorsf, Peter
Ochsstraße 21, Basel.)

Die schöne Frau, ein kosmetisches Brevier in
vielen Bliesen, von dem Wiener Svezi allsten Dr.
Karlis, ist erschienen im Albert Müller-Verlag, Zü-
rich-Leivà

Interesse für Schönheitsvfleae, was in erster Linie
immer Gesundheitspflege bedeutet, findet sich heute
bei den Frauen aller Schichten: eine sachverständige
Anleitung wird daher vielen willkommen sein. Das
vorliegende Buch orientiert über zweckmäßige Teint-
und Körperpflege, über Gvmnastik und Diätkuren,
über die schwierigen Gebiete der kosmetischen
Operationen, die Bedeutung der Vitamine und Hormone
und anderes mehr. Man findet wertvolle Anregungen
und Ratschläge zur Selbstbehandlung, lernt aber
auch, wann man im eigenen Interesse besser einen
Arzt fragt. Der leichte Plauderton des Buches mag
etwas ungewohnt sein, und vielen Schweizerinnen
nicht entsprechen, tut aber dem Inhalt keinen
Abbruch. "

Anerkennung für treue Dienste
Der Schweizerische gemeinnützige

Frauenverein ladet die Familien ein, ihre
treuen, langjährigen Angestellten zur diesjährigen

Diplomierung anzumelden.
Fünf Dienstjahre bei derselben Familie berechtigen

zum Diplom, zehn Dienstjahre zur silbernen

Brosche oder zum Anhänger und zwanzig
Dienstjahre zur silbernen Uhr (Preis Fr. 23.—
für Mitglieder) oder zum silbernen Eßbesteck.
Ab dreißig Dienstjahren wird das Ehrendiplom
verliehen.

Die Mitglieder des Gemeinnützigen Frauenvereins

erhalten die Auszeichnungen für ihre
Angestellten zu ermäßigten Bedingungen. Nicht-
mitglieder des Schweizerischen gemeinnützigen
Frauenvereins können ihre Angestellten ebenfalls
diplomieren lassen, haben aber für die Auszeichnung

einen Beitrag in den Diplomierungsfonds
zu entrichten. Die Diplomierung findet jeweilen
nur aus Weihnachten statt; im Laufe des Jahres

werden keine Auszeichnungen verabreicht.
Auskunft betreffend Anmeldungen durch Frau

Alice Stierlin, Luzern.

Bo« Kursen und îâgungen

Ferieàr» vom 3.-8. Oktober 1938 in Luzern

veranstaltet vom

Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht
und vom Verband Schweiz. Hausfrauenvereine.

Thema:
Die Hausfrau im Dienste des Volkswohles

Bereinsleitung.
Jeden Vormittag von 9-11 Uhr (Montag

von 16-17 Uhr):
Theorie, praktische Uebungen,
kurze Referate.

v. BortrSge.
Montag, 3. Oktober, 17-18 Uhr:

Ein Jahr mehr Kindheit.
Frl. Dr. Dora Schmidt (Bern).

Dienstag, 4. Oktober, 11-12 Uhr:
Wirtschaftliche und soziale
Verantwortung der Hausfrau als
Käuferin.
Frau A. de Montet (Veveh).

Mittwoch, 5. Oktober, 11-12 Uhr:
Konflikte zwischen häuslicher
und außerhäuslicher Erziehung.
Herr Sek.-Lehrer Zeller (Oerlikon).

Donnerstag, 6. Oktober, 11-12 Uhr:
Der Hausdienst in seinen
verschiedenen Formen.
Frau Hausknecht (Feldmeiien).

Donnerstag abend:
Vom obligatorischen Dienstjahr
der Mädchen.

Frl. R. Neuenschwander (Bern).
Freitag, 7. Oktober, 11-12 Uhr:

Was die Hausfrau vom Gesetze
wissen muß.
Frau Dr. Leuch (Lausanne).

O. Unterhaltung.
Ausflüge, Besichtigungen,
Erholungsfahrten auf dem See.

Nähere Angaben siehe Schweizer Frauenblatt Nr. 34.

Ferienkurs für staatsbürgerlichen Unterricht
veranstaltet vom

Schweizer. Lehrerinnenverein
Schweizer. Arbeitslehrerinnenverein
Schweizer. Verein der Gewerbe- und

H a us w i i t s ch a f t s l e h r e r i n n e n.

Zurich
10.-12. Oktober 1338. Alkoholfreies Kurhaus

Zürichberg.

Aus dem Programm:
Montag, den 10. Oktober, 9 Uhr:

Referate: Privatleben und Staat, Frl.
Dr. E. Boß hard, Winterthur.
Methodisches zum staatsbürgerlichen

Unterricht, Frl. M. Schmid,
Höngg.

11. Oktober. 3 Uhr:
Referat: Ziel und Wegdeswirtschafts-

kund lichen Unterrichtes, Tr. A.
Feld m ann, Zürich.

12. Oktober. 9 Uhr:
Referate: Lektion aus der Staatskutt -

de. Frl. Dr. S. Rost, Zürich.
A n p a s s u n g u n d S e l b st b e h a u p t u n g

im Leben des jungen Mädchens,
Frl. E. Bloch, Zürich.

Lehrerinnen wenden sich fur Auskunst und
Anmeldung an:

E. Locher, Notkerstraße 38, St. Galleu;
E. Eich end erger, Morgentalstraße 21, Zürich

2; L. Lüjsi, Nürenbergstraße S, Zürich 10.

Vortrags- und Nähwoche

2. bis 3. Oktober.
Auf dem Herzberg bei Asp (Aargau) im

Volksbildungsheim von Fritz Wartenweiler-

Wochc der Besinnung über
Tschechoslowakei und Judenfragen.
Die Vorträge und Besprechungen möchten Einblick

geben und Verständnis wecken für die großen

Streitfragen der Gegenwart. Leitung: Fritz
W a r t e n w e i l e r.

Damit verbunden praktische Näharbeit
für spanische Flüchtlinge ter teilnehmenden Frauen

und Mädchen. Eine tüchtige Leiterin wird die
Verteilung und Anleitung der Arbeiten geben.

Kosten für Verpflegung und Unterkunft für
die mitarbeitenden Frauen 2.30 Fr. täglich. Wer
nicht dafür aufkommen kann, möge es melden
und sich nicht abhalten lassen deswegen.

Anmeldung und Auskunft bei
E. Noser und K. Ketterer, Herzberg, Asp.

^ VersammlungS-Anzeiger

Zürich: Beruf s verein Sozialarbeitender
Zürich: Mitgliederversammlung, Donnerstag,
6, Oktober, 20 Uhr: Schanzengraben 29: Bor-

Dr. Skier 0b«rm«kîH
r -was hat Jeremia» Gotthelf d«t

trag von Prof.
WaZ hat IFrau von heut« zu sagen?

Zürich: Lyceumklub, Rämistr. 26, 3. Oktober.
17 Uhr, Soziale Sektion. Vortrag von Herrn
Dr. B o h n y - Passavant (Basel): „Ueber
die aktuelle Tätigkeit des roten
Kreuzes". Eintritt für NichtmitglicherFranken

1.50.

Zürich:Schweizerischer VerbandderAk«
demikerinnen, Sektion Zürich, Mittwoch,
5. Oktober 20.15 Uhr, Rämistraße 26:
Generalversammlung. Traktanden: Jahresbericht und
Rechnung: Wahl der Delegierten für die Delv-
giertenvcrsammlung des S. B. A. vom S./6.
November in Neuenburg: Anträge.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich k, Limmat«
straße 25, Telephon 32.203.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber.
bergüraße 142. Televbon 22608.

Freuden-

Wochenchronik: Helene David, St. Gallen (abwesend).

Bsispbon 24.04
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Vrokvn KSKvrv prsk«?
iä.m IVsItmaât sinck in ckon lstàn zvockan ckis

?rsiss xsstisgen, vas anKSsiebts cksr bsclroblicbsn
intsrnationalsn Situation nur ?u bsZrsikliLb rvar.
Dias« ScbrvankunZsn sinck aber im atixemsinon
nocb nicbt so bsträcktiieb, ckak daraus kür ckis

Scbrvsm eins starke Betastung der vstaiiprsissl
entstsksn sollte. ^Iin meisten ist noeb der VVàsn-
und diaisprsis gsstlsgon, besonders an den euro-
xäisobsn Börsen.

áls das Brot 35 Bp. kostete, rvurds dem
Bundesrat im Binaneprogramm II dis Autorisation er-
tollt, den Vstreido?!oll um ?r. 1.— ?u srköken, un-
t.sr der Bedingung, dak der Lrotpreis niobt steige.
Beute stellt der vurollscllnittsprsis niollt auk 35,
sondern auk 40 Rappen und der Bundesrat srllöllt
den (4streids?.oll von 60 Bp. per 100 Iviio auk
Br. 3.— I Das Bariarnsnt vird ^rveikellos kolgsn
unter den «blieben Brotsstsn derer, die sieb kür
den Konsumenten rvebrvn, denn es ist eben die
Isiektsste .4rt, tZeld kür das Budget ?,u bekommen,
indem man den vskrlosen Konsumenten betastet
oder ibm eins Bntlastung vorsntbäit. Kebrigsns
ivärs vaell dem Ostreideabsekiag sin ssbr rvsssnt-
lieber Lrotprsisabseblag trot? der Vollbelastung
auk IVewsn durebaus möglieb und dringend go-
boten.

Kür die Lekrvei? ergibt sieb eins Brsekvsrung
voriäukig völliger aus den gestiegenen IVsllmarkt-
Notierungen als aus deu gokübrdetsn Nranspor-t e n. Bas Risiko, daü ein okksn ausbrsebsndor
internationaler Konklikt die auk der Reise bskindlledsn
IVaren ins Ltoeken geraten lälZt oder sogar mit
unmittelbarer Verniodtung bsdrobt, virkt selbst-
verständlieb bsmwend und verteuernd auk die
Versorgung. Kamsntlieb sind die über den Rbsin
gebenden Imports ersobvsrt. Bs ist ciosbaib im
Kationalrat ein Bostuiat eingsrsiebt vordvn, des
Inkaits, der Bund möebts in Zusammenarbeit mit
den Versiebsrungsgesellsebakten sokort eins Steile
«ebskksn, ckis ckas Kriegsrisiko auk cken Nranspor-
ten gegen ausrsiebends Brämisn?abiungsn der Im-
porteurs übernimmt. Der Bundesrat bat sieb bs-
reit erklärt, in diesem Linns vorzugeben, und es
ist?u Kokken, daü vsnigstsns von dieser Leite aus

unsers IVarenvsrsorgung bald eins Entlastung er-
källrt.

Immsrllin llaben vir bsstsnkalls ?u orvartsn,
dak unsers Brsiss niollt betraebtliell steigen. >1it
einer veitern Vsrbiiligung ist dagegen im allgs-
meinen bsgrsikllellsrvsiss kür einige 2sit niollt
msbr ?u reebnen. Ois Importkirmsn maellsn alle
/Illstrsngungsn, die nooll relativ günstige IVelt-
Marktlage kür eins retells Vsrproviantisrung der
Lollvei? auszunützen. Bleibt nocll ?u Kokken, dak
seitens der I n I a n d virtsellakt die Kamillen keine
neue, drüoksnds Belastung srkallrsn. Osr neue
Niiellaukselllag von 1, in üüriell sogar 2 Rappen,
ist in dieser Be?isllung sin sollliinmsr ^.nkang.
Oa?n spuken immer noob die Krojskts neuer
Breis smselliägs auk pklan?iiobsn Ketten und Oeisn
bsrum, also ausgersebnot auk den Lsdarksartikeln
der ärmsten Bausllalte, — immer mit der „kias-
sisellsn" Begründung, dann vürde msllr Butter
verbrauellt... IVir und mit uns sämtlielle
klauskrausn bellaupten mit gutem Orund das Legen-
teil.

Vergessen 8is niollt, stell in unsers

Xunsvnlktv
eintragen ?.u lassen. Lie ersparen sied damit
späte? die Onannsllmliebkeit, bei etwaigen
Versorgungssebvierigksiten vor den singstra-
genen Kunden der Nigros ?urüokstsllen ?u
müssen. Kormulars an allen IVagen und in
den Kiiiaien. Ois Adressen werden streng
vertraulivll bvbandslt.

luk alle Kälte llaben die Konsumenten sin
Reellt, ?u verlangen, dak ?u der Bedrobung, die
unserer Breislags aus den internationalen IVir-
rvn erwäebst, niedt nooll eins llsminungsiose Bs-
lastnng gerade der sollwäodstsn Kinkommsns-
Lelliobtsn von innen Keraus gekügt wird, ver
Bund, der immer msllr da?n überging, der Oinis
des sellwäellsten Widerstandes ?u koigsn, wird es

sied rsikiioll ?u überiogsn llaben, ob er auob jstr.t,
vor der àssebôpkung anderer Kinan?^usiisn, dis
brsll.sstsn Konsumsntsnkrsiss vor immer neue
kopkstsusrartigs Opker stellen dark. Oies in einer
2lsit, wo er mebr denn z's auk deren guten Willen
und r-usammenstöbsn mit der Kübrung angswi»
«sn ist.

Rückten 5ie 1SZS ein
^ligrosNsusksitungsduck?

Ostr.tss äabr vsrkaukten wir von unserm neuen
Rauskaltungsbueb rund 20,000 Bxsmpiars, obwobl
wir erst wenige Nags vor Wsibnaobt damit bsr-
auskommen konnten. Dieses ckabr bsabsiobtigsn
wir wieder ein neues, interessantes klausbaitungs-
buoll bsraus Zubringen. Viele unter Ibnsn babsn
nun neun dkonats lang das Bueb gskübrt. Wir sind
neugierig ?u erlabren. wie Lie damit ?ukrisden
waren, wslebs àrognu-r.ui 8is ?u maobsn bättsn
— ob sie übsrbaupt n>! i.mais sin soiobss Wigros-
Bueb wüvsebsn? Darum sind wir kür jede Zu-
sebrikt dankbar. ^.lis unsers Kiiiaien und Wagen
nvbrnsn sie entgegen, so dak Sie das Borto sparen
können, ábsr bitte sebreiben Lie auk den lim-
sobiag auker Ibrsr vollen Adresse als Kenn?siebvn
das Wort „Bauskaltungsbueb".

Vvssvr spät si? nie
In den Ostaillistenkreissn sobsillt es endlieb

auk?udä!nmsrn, dak man dem besser leistenden
Konkurrenten die Ilauskrau niobt mit <Ze?änks und
soàipaiitisobsn Niraden, sondern nur mit bsssv-
rer eigener Osistnng abspenstig maobsn kann. Zu
dieser etwas späten Krksnntnis kam wenigstens
jüngst, die „Lebwsi?. Ostaiiiisten-Zsitung", indem
sie sobrieb:

„Wer in krüberen ckabrgängsn des „Lebwsi?.
Wirtsobaktiicbsn Voiksblattss" naobbiättert,
wird gegenüber dem ksutigsn Stand unserer
Kundsnüsitung eins grundsät?I!ebg Aenderung
des lnkaltss keststellsn. Krübsr küiits der
Kampk gegen >ligros, Konsumverein und Wa-
renbaus gan?s Lpaitsn. Immsr und immer
wieder wurde vsrsuobt, den Konsumenten in
diese wirtsebaktspolitisobs áuseinandsrsst?un-
gen binsin?u?iöben, um von ibm eins ak-
tivs Ballung Zugunsten des privaten Ostall-
bandels ?u verlangen.
Bs bat sieb jedoeb berausgestslit, dak solobv
Boiemiksn niobt der riebtigs Weg sind, um
die Lunst der Bauskrau ?u sriangsn. illan ver>
stellt beute niobt mebr reellt, wis man da?u
kam. von der Bauskrau und übsrbaupt vom
Käuksr wäbrsnd sie ikrs Besorgungen und
Kinkäuks maeben, eins kämpksrisoks Baltung
?u verlangen. Ois Bauskrau denkt bei ibrsn

Binkäuksn an den Lsgenstand, den sis srsts-
bsn will, an das Leid, das ibr biskür?ur
Vertilgung stellt und vsrmsidsii ss, ckis Ausübung
ibrsr bäusiiebsn Bkliobts» mit groksn wirt»
sekaktspolitisobsn Bsbsrlsgungsn ?u vsrquik-
ksn. Bangs Zeit msrkts man niobt, ckak es ckis
Käuksrin abstöüt, wenn man sis, ckis gan?
instinktiv ibrem natürliobsn Vorteil naebiaukt,
in sins Rolls binsinckrängt, ckis ibr krsmck ist
und mit der sis mögliekst wenig ?u tun baden
will. Was sis lockt und in ibrsm Bandsln bs-
stimmt, sind die Vorteils, dis geboten werden
und die Bsquemliebkeitsn, dis kür »is mit dem
Kinkauk verbunden sind."

Katürllob Wird ss kaum genügen, ckis Vorteils
ckss Binkaukes im kleinen Backen cksr Bauskrau in
mögliebst lockenden Karden ?u scbilcksrn, sondern
man wird sieb auk cksr andern Lsits msbr denn js
bsmübsn müssen, den Kinkauk im Kisinxssclläkh
auob wirkliob vortsllbaktsr ?u gestalten.

Visllsiobt sedreibt sioll ckas auell ckas Lcllws-
stsrnblatt, ckis „Lokwoi?. 8ps?srsikäncklsr-Zsitung^
bintsr dis Obren, dis es niobt unterlassen kann^
kast in jeder Kummer dis dligros anmugrsiken,
statt ibrsn Besern mögliebst visis praktisclls K!n»
gsr?sigs ?ur Verbssssrung illrsr Ossebäkte »u gsbsn.

Besser spät als nie!

1SZ8«r kratUnsaßssveM«
— sis llabsn ckis Krisolls cksr Brots,

ckas unbsrükrts Kroma!
^»näeln 1

^ «F
NsssInuSkerne j e à i —) ^ kg S4

8M>Ma^"'îSN>NSN (085 g 75 Bich
^ ^Zeigen (630 8 75 Bp.) kg 5vl/z «p.

Lalr.breti'sli (30 Stück)
(Bakst ?u 110 g 50 Rp.)

^Spekulatius (150 g 25 Rp.)
^Svllenksli, in Ooi gebacken

(200 g 50 Rp.)
Botit-Bsnrre mit Buttsr

(85 g 25 Rp.)
álbsrtli (140 g 25 R p.)
5Dessert-Brossions, Kleins

(150 g 50 Rp.)
Mailänder»
Notsnbvin» (230 g 50 Rp.)
^ManâoB.iingli

au»MSî»mi»«kung
in Osllopban-Beutsi

(210 g 50 Rp.)
*in Spe?iai-Oüts

(370 g Kr. I.-)

100 g

100 g i

100 g

100 g

100 g i

100 g

100 g 22
S Stück 50

assortiert
100 g 24

100 g 27

Rp<
Rp.

Rp.

«P.

* Kur in den Vsrkaukêmagààsn srllaltiicd.
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